
Mit ca. 2,5 Prozent vom Bruttosozialprodukt sind un-
sere Ausgaben für Forschung und Entwicklung (F+E) 
auch im internationalen Vergleich ordentlich – trotzdem 
müssten sie erheblich gesteigert werden. Ziel müsste 
ein Rahmen von 3,5 bis 4 Prozent sein. Dazu gehört 
eine weit stärkere ,,F+E-Mindedness“, als wir bisher ha-
ben. Die Öffentlichkeit muss vom Wirken der Forschung 
und Entwicklung überzeugt werden – sei es durch ver-
stärkte Kommunikation (warum nicht unsere großen 
Forschungspersönlichkeiten im Fernsehen und in der 
Presse profilieren?) und durch glaubwürdige Rollen-
modelle: Entwickler, die mit der Umsetzung ihrer Ideen 
Erfolg hatten (siehe die Einschaltquote beim jüngsten 
Fernsehfilm über Carl Benz).
Wir sollten dabei durchaus die Langfristigkeit der For-
schungsbemühungen im Auge haben. Wir sind heute 
bei erneuerbaren Technologien Weltspitze, weil wir vor 
15 Jahren mit der Entwicklung anfingen, und viele der 
Automobilentwicklungen wurden Weltstandards, weil 
wir in den 1980er-Jahren damit begonnen haben.
Folgende konkrete Handlungsfelder möchte ich auf-
zeigen:
1. Die Internationalisierung unserer Hochschulen muss 
vorangetrieben werden. Wir brauchen nicht nur mehr 
ausländische Hochschullehrer (nur 2 Prozent gegen-
über 15 bis 20 Prozent an den Spitzenunis in den USA), 
sondern insbesondere auch Forscher und Entwickler, 
die bei uns arbeiten. 50 Prozent aller US-Nobelpreisträ-
ger stammen aus dem Ausland.
2. Wir müssen alles daran setzen, um deutsche Wis-
senschaftler aus dem Ausland zurückzuholen. Dieses 
Rückholprogramm – besonders fokussiert auf die USA 
– sollte personenbezogen aufgelegt werden und die 
Netzwerke unter den Deutschen in den USA sollten zu 
Referenzzwecken genutzt werden. 
3. Wir müssen großflächiger denken lernen. Statt län-
derbezogener Institutionen bei der Gentechnik und 
Biosystemtechnik sollten wir bei ausgewählten For-
schungsthemen deutschlandweit denken. Eine School 
of Genetics – statt gegenwärtig derer drei (Heidelberg, 
Berlin, München).

4. Wir müssen in Brüssel (und in Berlin) bei der Mit-
telvergabe und bei der Programmentstehung präsenter 
sein. Österreich und Baden-Württemberg holen relativ 
mehr EU-Forschungsgelder als Bayern. Dazu bedarf es 
einer Bündelung der Kräfte.
5. Wir müssen die Kommerzialisierung von Forschungs-
ergebnissen stärken – es dauert einfach noch zu lange, 
bis F+E-Ergebnisse in die Praxis finden.
Ich habe als Vorsitzender des Beirats der Bayerischen 
Forschungsstiftung und des Bayerischen Innovations-
preises immer wieder erlebt, dass die Umsetzung guter 
Entwicklungsideen sehr lange dauert und dass bei 
vielen kleinen Eigentümerunternehmern eine Beschäf-
tigungsschwelle von 20 bis 25 Mitarbeitern nicht über-
schritten wird.
Es muss ein zentrales Anliegen der Forschungspoli-
tik sein, zu verhindern, dass nach der Fertigung auch 
Forschung und Entwicklung ins Ausland abwandern. In 
den Forschungslabors von heute entstehen die Arbeits-
plätze von morgen!

Standpunkt

 Herbert Henzler

Forschung tut not!

In Erinnerung an den Ausspruch aus dem späten Mittelalter ,,Seefahrt tut not“ – wer 
zur See fuhr, trieb mehr Handel und wurde dadurch wohlhabender – möchte ich ein 
Petitum für eine größere Bedeutung der Forschung und Entwicklung abgeben und 
einige konkrete Vorschläge machen.
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